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Für Menschen, die nicht wegsehen, wenn jemand Hilfe

braucht…


Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ungeheuern stand ich gegenüber. Kriegen. Hunger und Elend. Aber diese endlose Finsternis wird uns alle verschlingen. Meine Männer warten auf meine Befehle. Sie wollen wissen, was wir tun sollen. Aber wie soll ich ihnen denn sagen, dass ich es selbst nicht weiß? Auch sie wissen, dass es für uns keine Rettung geben wird. Wir haben den Zorn des Universums auf uns gezogen und müssen nun den Preis dafür zahlen. Wie soll ich meine Frau und meine geliebte Tochter beschützen? Novabel ist erst fünf Jahre alt. Sie hat das ganze Leben noch vor sich. Sie versteht nicht, was hier geschieht. Gerade schlummert sie vor sich hin und träumt. Die Prophezeiung habe ich bereits aufgeschrieben. Wie von selbst kam sie im Schlaf zu mir. Ob sie wirklich wahr werden wird? Ich will doch nur ein bisschen Hoffnung für meine Tochter. Es muss doch einen Weg geben, sie zu retten. Aber ich kenne ihn nicht. Ich bin vom rechten Weg abgekommen. Das ist mein Schicksal. Aber es darf nicht ihres sein.

Meine geliebte Novabel, solltest du diese Zeilen wie durch ein Wunder eines Tages lesen, dann denke immer daran, wie sehr ich dich geliebt habe. Ich liebte dich mehr als mein Leben. Du warst mein Stern, meine Sonne. Wenn du bei mir warst, dann leuchtete die ganze Welt. Dein reines Herz strahlte heller als alles andere! Vergiss das niemals! Du wirst immer in meinem Herzen sein. Meine Liebe zu dir ist ewig. Verzeih mir, dass ich all diese Fehler begangen habe. Doch nun ist es zu spät. Ich bete dafür, dass dir mein Schicksal erspart bleibt.

- Aus »Die Wurzeln von Illdrys« -

Tagebucheintrag des ersten Königs
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Prolog

»Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?«

Die Stimme der Magierin durchschnitt die Stille.

»Habe ich denn eine Wahl?«, fragte die Frau mit den langen, blonden Haaren.

»Einem leblosen Gegenstand Leben einzuverleiben, erfordert ein großes Opfer.«

»Gibt es einen anderen Weg, die Dunkelheit davon abzuhalten, wieder an die Macht zu gelangen?«

»Keinen, den ich mit meiner Magie bewerkstelligen kann.«

Für einen Moment schloss die Frau die Augen. Als sie sie wieder öffnete, leuchtete Entschlossenheit in ihnen.

»Ich bin Eden Rosalinda Blaire, Königin von Illdrys. Ich habe geschworen, das Volk zu beschützen und dafür zu sorgen, dass die Dunkelheit nie wieder an die Macht kommt. Das ist meine Pflicht!«

Die Magierin nickte.

»Wir vollziehen das Ritual morgen Mittag, wenn die Sonne am höchsten steht. Dann ist auch die helle Magie am mächtigsten.«

Eden nickte. Das Abbild der Magierin wurde schwächer, bis es irgendwann ganz verblasst war. Niemand würde ahnen, dass sie hier gewesen war. Schluchzend fiel Eden auf die Knie. Ein herzzerreißender Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Doch niemand würde sie hören. Deshalb hatte sie diesen Ort ausgewählt. Egal, was sie zu der Magierin gesagt hatte, dafür war sie nicht bereit. Sie hatte Angst vor dem Tod. Doch das war nicht ihre größte Sorge, sondern Noah. Wie sollte sie ihm in die Augen sehen und wissen, dass dies ihre letzten gemeinsamen Momente waren? Ihr Herz brach, als sie daran dachte, dass sie ihn alleine zurücklassen würde. Sie wusste, dass sie ihre Pflicht erfüllen musste, aber das hier wollte sie nicht. Alles, was sie sich je gewünscht hatte, war ein Leben an Noahs Seite. Sie wollte keine Krone. Keine Macht. Nur ein glückliches Leben mit ihrem Geliebten. Manchmal wünschte sie sich, dass sie damals nicht zum Schwert gegriffen hätte. Eine Träne rann ihre Wange herunter. Eden konnte Noah nicht noch einmal unter die Augen treten. Wenn sie in seine Augen sehen würde, würde sie zusammenbrechen. Seine Augen strahlten immer vor Güte und Liebe zu ihr. Das konnte sie nicht. Wie sollte sie auch? Sie schrie ihren Kummer weiter in die Stille hinaus. Sie war alleine und das würde sie fortan immer sein.


Kapitel 1 – Eine unfassbare Enthüllung

Nachdem wir es geschafft hatten, das Volk von Illdrys von der Wirkung des Giftes Nexusgloom zu befreien und den dunklen Magier Xavier zu besiegen, war ich tatsächlich durch den magischen Thron zur neuen Königin ernannt worden. Ich hatte mich nicht nur in meinen Kindheitsfreund Jayden verliebt, sondern hatte auch all die Erinnerungen zurückerlangt, die mir so lange gefehlt hatten. Auch wenn der Verrat meiner Eltern, dass gerade sie mir diese Erinnerungen genommen hatten, noch schmerzte, konnte ich ihnen vergeben. Aber meine Welt war nun eine andere. Mein Zuhause war Illdrys. Der Wächter des ewigen Flusses oder vielmehr Pierre, half uns mit Hilfe eines Portals in meine Welt zu reisen, damit ich mich von meinen Eltern verabschieden konnte. Doch als wir gerade aufbrechen wollten, passierte etwas, mit dem ich niemals gerechnet hatte.

Kazuma stockte mitten im Satz. Mit riesigen Augen starrte er Linton an. Auch Jayden war zur Salzsäule erstarrt und durchbohrte Linton mit seinem Blick.

»Das ist unmöglich!«

»Was ist denn los?«, fragte ich, vollkommen durch ihr Verhalten irritiert.

»Dad!«, stieß Kazuma aus und blickte unverwandt auf Linton.

Mein Blick glitt wie wild umher. Was?

»Dad!«, presste auch Jayden zwischen seinen Lippen hervor. Ich konnte nicht glauben, was ich gerade gehört hatte. Linton Owens sollte der Vater von Kazuma und Jayden sein? Der Mann, der seine Familie still und heimlich verlassen hatte? Derjenige, wegen dem Jayden sein Leben lang unter Schuldgefühlen gelitten hatte? Wie war das möglich?

»Du bist ihr Vater?«

»Damit hatte ich nicht gerechnet. Ihr seid groß geworden.«

»Dann stimmt es also?«

»Ja.«

Mehr sagte er nicht. Kein Wort der Erklärung. Als würde er Fremden gegenüberstehen. Dabei waren es seine beiden Söhne, die er verlassen hatte, als sie noch Kinder gewesen waren.

»Wieso?«

Kazuma starrte Linton an.

»Ihr würdet das nicht verstehen!«

»Versuch es.«

Jayden musste die Antworten bekommen, nach denen er sich schon sein Leben lang gesehnt hatte. Aber trotzdem kam mir das Ganze wie ein schlechter Witz vor. Wie konnte es sein, dass er die ganze Zeit hier gewesen war? Linton Owens, der beste Freund meines Vaters, war Jaydens und Kazumas Vater?

»Ich konnte einfach nicht anders. In mir gab es schon immer den Wunsch, diese andere Welt zu sehen. Die Welt hinter den Portalen. Es gibt hier so viele Dinge, die es in Illdrys nie gegeben hätte. Strom, Internet, Telefon. In Illdrys konnte ich meine Erfindungen nie wirklich nutzen. Für sie wurde ich sogar belächelt. Hier ist das anders! Und als sich damals in der Nähe unseres Hauses ein Portal geöffnet hatte, schien es einfach ein Wink des Schicksals zu sein. Es kam mir einfach richtig vor.«

»Richtig? Richtig seine eigene Familie zu verlassen?«

»Du hättest fragen können, ob wir mit dir gehen.«

Jayden konnte seinen Blick nicht von Linton abwenden.

»Ich wusste doch gar nicht, was mich hier erwartet. Wie hätte ich dann für eine Frau und zwei Kinder sorgen sollen?«

»Es waren deine Frau und deine Kinder!«

Ich konnte es einfach nicht fassen. Er zuckte einfach mit den Schultern, als wäre das keine große Sache. Wenn er aus Illdrys stammte, dann kam auch das Nexusgloom von dort. Er musste gewusst haben, was es für eine Wirkung hatte. Und nicht nur das. Er hatte wissentlich dafür gesorgt, dass ich meine Erinnerungen verlor. Dabei wusste er die ganze Zeit, dass Illdrys Realität war.

»Und was ist mit Nexusgloom?«

Überrascht sahen Jayden und Kazuma mich an.

»Er war derjenige, der dieses Medikament erschaffen hat, das mir die Erinnerungen genommen hat.«

Fassungslos sahen die Brüder ihren Vater an. Dann legte sich ein hasserfüllter Ausdruck auf Jaydens Gesicht. Und auch aus Kazumas sprach blanker Zorn. Jayden trat einen Schritt vor, hatte die Hände zu Fäusten geballt. Aber Kazuma hielt ihn zurück. Dadurch, dass er mitverantwortlich an meinem Erinnerungsverlust war, hatte er nicht nur mir unfassbares Leid zugefügt. Auch Jayden hatte deshalb gelitten. Aber Linton sah es offenbar nicht ein, dass seine Taten grausam waren.

»Ich hatte in einem Buch darüber gelesen. Es war sogar relativ leicht, es aufzutreiben. In dieser Pflanze steckte so viel Potenzial. Leider ist nichts mehr davon übrig. Alle meine Vorräte sind in die Studie geflossen.«

»Du bist für mich gestorben!«

Mein Blick schoss zu Jayden. Er hatte seinen Vater immer geliebt. Ihn vermisst. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was nun in seinem Kopf vorgehen musste.

»Jayden…«, begann Linton. Doch sofort unterbrach Jayden ihn.

»Was du ihr angetan hast, werde ich dir niemals verzeihen! Du bist das Letzte!«

Verwirrt schoben sich Lintons Augenbrauen zusammen. Offenbar verstand er nicht einmal, warum Jayden so reagierte. Doch dann durchbrach eine andere Stimme die Stille.

»Raus!«

Dads Stimme hatte einen gefährlich ruhigen Ton angenommen. Sein Gesicht war gerötet vor Zorn. Meine Eltern hatten sich bisher zurückgehalten. Vermutlich hatten sie nicht einmal komplett verstanden, worum es hier ging. Aber das, was mein Vater verstanden hatte, reichte aus. Selten hatte ich ihn so wütend erlebt.

»Raus aus meinem Haus! Und lass dich hier nie wieder blicken! Ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr als Arzt praktizieren darfst. Dein Studium ist ja offenbar auch erfunden. Und wage es ja nicht, meiner Familie oder mir noch einmal zu nahe zu kommen.«

Ich sah Jayden an und erkannte den Kummer in seinem Gesicht. Es musste schrecklich für ihn sein, das alles zu hören. Ich ging zu ihm und schloss meine Hände um seine. Er sah mich nicht an, aber er drückte meine Hände kurz. Lintons Blick legte sich auf unsere Hände. Ich konnte die Räder in seinem Kopf förmlich rattern hören. Vielleicht würde er ja eines Tages begreifen, was seine Taten ausgelöst hatten. Ein kleiner Teil von mir hoffte, dass er es wenigstens jetzt schaffte, ein nettes Wort an seine beiden Söhne zu richten. Doch leider wurde ich wieder enttäuscht. Er drehte sich wortlos um und verließ das Haus. Brian trottete hinter ihm her, nicht wirklich verstehend, was hier gerade geschehen war. Vermutlich hatte er keine Ahnung gehabt. Trotz allem hoffte ich, dass er das überstehen würde. Immerhin war Brian eigentlich kein böser Mensch. Allerdings fragte ich mich, ob Linton nicht vielleicht doch einen schlechten Einfluss auf ihn gehabt haben könnte. Das würde aber nur die Zeit zeigen. Seine anderen Söhne standen völlig fassungslos im Raum.

»Wollt ihr ihm hinterher?«

»Ich bin fertig mit ihm.«

Auch Jayden schüttelte den Kopf.

»Lasst uns nach Illdrys gehen.«

Ich konnte ihm ansehen, dass diese Begegnung alte Wunden wieder aufgerissen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen konnte. Die Verabschiedung von meinen Eltern fiel relativ kurz aus. Irgendwie schienen wir alle noch unter Schock zu stehen.

»Tut mir leid, Dad. Ich weiß, dass er dein Freund war.«

»Nein, mir tut es leid. Wäre mir eher aufgefallen, was er für ein Mensch ist, hätte uns allen viel Leid erspart bleiben können.«

»Schon gut.«

Ich drückte seine Hand. Dann zog Dad mich in eine Umarmung. Auch Mom legte die Arme um uns.

»Passt auf euch auf. Ich komme bald wieder, ja?«

»Wir warten auf dich. Sei vorsichtig, Alenia.«

Als wir im Garten standen, winkte ich ihnen noch einmal zu. Ich bereute es, dass ich mich nicht von Ash verabschieden konnte. Zumindest nicht persönlich. Ich hatte ihr vorhin eine kurze Nachricht geschrieben, in der ich ihr sagte, dass ich eine Weile nicht in der Stadt sein würde. Mir fielen einfach nicht die richtigen Worte ein. Eigentlich war es traurig. Mein Leben hier war so klein. Es gab kaum Menschen, von denen ich mich verabschieden konnte. Außer meinen Eltern und vielleicht Ash würde mich hier niemand vermissen. Dafür hatte ich nun eine ganze Welt voller Magie vor mir. Im Garten wurden wir bereits erwartet. Pierre sagte nichts. Vielleicht hatte er an unseren Gesichtern erkannt, dass etwas nicht in Ordnung war. Möglicherweise hatte er es auch mitbekommen oder sogar davon gewusst. Zumindest sagte er kein Wort, als er beide Hände hob. Die Luft vor mir schien sich zu verzerren, bis sich ein kleiner Strudel vor meinen Augen bildete. Dieser Strudel wurde immer größer, bis er schlussendlich auch die blaue Farbe annahm, die ich bereits von den anderen Portalen kannte. Ich warf noch einen Blick zurück, ehe wir durch das Portal traten. Doch im Gegensatz zu den Portalen, durch die ich bisher gekommen war, war dieses warm. Es fühlte sich angenehm an. Als ich die Augen im nächsten Moment wieder öffnete, stand ich im gleichen Zimmer, in dem ich vor kurzem aufgewacht war. Offenbar hatte Pierre uns direkt in den königlichen Palast zurückgebracht. Und obwohl es sich so angefühlt hatte, als wäre ich im Wasser gewesen, waren meine Kleider trocken. Wirklich merkwürdig.

»Ich sollte mal hier im Land mal nach dem Rechten sehen. Es ist schon viel zu lange her.«

Pierre formte ein neues Portal.

»Warte!«

Doch da war er schon wieder verschwunden. Es gab noch so vieles, was ich ihn fragen wollte. Zum Beispiel, was es mit dem Buch aus seinem Laden auf sich hatte. Unschlüssig blickte ich zu Kazuma und Jayden.

»Wir sollten zum Rat gehen. Es wird Zeit, dass sie dich kennenlernen. Außerdem müssen wir die weitere Vorgehensweise besprechen.«

Kazuma blickte mich entschlossen an.

»Bist du sicher?«

Er nickte nur. Ich legte das Tuch ab, sodass das Zeichen auf meinem Dekolletee wieder sichtbar wurde. Jenes Zeichen, das nur der oder die rechtmäßige Herrscherin von Illdrys trug. Als ich mich jedoch an Jayden wandte, winkte er ab.

»Geht schon mal vor.«

»Wir können auch erst bleiben und...«

»Alles in Ordnung. Geht schon.«

Kazuma und ich warfen uns einen schnellen Blick zu. Wir konnten ihn ja schlecht zwingen. Wohl fühlte ich mich dabei allerdings nicht. Die Tür schloss sich leise. Dann folgte ich Kazuma durch die Gänge mit den hohen weißen Marmorwänden. Ich hätte gerne mit Jayden geredet und versucht, ihm irgendwie zu helfen. Als er das letzte Mal wegen seines

Vaters traurig gewesen war, hatte ich ihn zu einem Wettrennen herausgefordert. Das würde nun aber vermutlich nicht mehr funktionieren. Allerdings wusste ich auch, dass er im Moment ein wenig Zeit für sich brauchte, um mit der ganzen Sache fertig zu werden. Wir folgten dem Gang und kamen an einigen Türen vorbei. Unwillkürlich fragte ich mich, was wohl hinter ihnen verborgen war. Augenscheinlich steuerte Kazuma auf die große Tür am Ende des Ganges zu. Doch bevor wir sie erreichten, legte ich meine Hand auf seine Schulter. Jayden war immerhin nicht der Einzige, der unter der Situation litt. Auch Kazuma war durch den Wind.

»Wie geht es dir?«

»Alles in Ordnung.«

Ich zog nur die Augenbrauen hoch.

»Ich sollte vermutlich traurig sein, aber eigentlich bin ich einfach nur wütend. Er ist gegangen und hat uns im Stich gelassen. Ich hatte mich schon damit abgefunden, aber Jayden hat das Ganze nie wirklich verkraftet. Ich habe Angst, dass ihm das alles sehr zusetzt und er sich wieder verschließt. Er hat sich immer gewünscht, dass es einen Grund gab, warum Vater gegangen ist. Dass er uns beschützen wollte oder so etwas. Und jetzt musste er hören, dass es nur Eigennutz war. Wir müssen unbedingt für Jayden da sein. Nicht, dass er noch einmal in dieses tiefe Loch fällt.«

»Das werden wir! Ich werde alles tun, was nötig ist. Aber Kazuma, wenn du auch jemanden zum Reden brauchst, kannst du gerne zu mir kommen. Ich bin für euch da.«

Er lächelte leicht. Im nächsten Moment setzte er sich wieder in Bewegung und überwand die letzten Schritte bis zur Tür. Ohne abzuwarten, öffnete er sie. Ich wollte noch protestieren, weil ich noch nicht bereit war. Doch dann war die Tür schon offen und zwölf erwartungsvolle Gesichter sahen mich an.


Kapitel 2 – Der Rat von Illdrys

Sie saßen um einen rechteckigen, hölzernen Tisch, der in einem Raum voller Bücher stand. Die Wände waren auch hier weiß, aber die Regale bestanden aus beigem Holz. In ihnen waren unzählige Bücher in allen Formen und Farben aufgereiht. Der Tisch stand in der Mitte des Raumes. An den Längsseiten saßen jeweils sechs Menschen. Am linken Ende des Tisches befand sich ein leerer Stuhl aus beigem Holz. Das waren also die zwölf Clanführer? Der Rat von Illdrys? Sechs Frauen, sechs Männer. Einige waren bereits älter. Graue Haare und Falten zierten ihre Gesichter. Andere schienen in meinem Alter zu sein. Doch ihre Augen waren wachsam. Ihre Arme verschränkt, schienen sie auf etwas zu warten. Die Stille um uns herum wurde fast unerträglich. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Wie redete man mit dem Rat von Illdrys? Gab es dafür irgendwelche Etiketten oder Bräuche? Eine kleine Einweisung wäre nicht schlecht gewesen.

»Hiermit stelle ich Euch Königin Alenia Novabel, die Erste, vor. Amtierende und vom Thron anerkannte Herrscherin.«

Kazuma nickte mir zu. Es klang merkwürdig, mit dem Titel Königin angesprochen zu werden. Ich fühlte mich überhaupt nicht wie eine Königin. Auf einmal ertönte das Quietschen von Stühlen, die über den Boden geschoben wurden. Sämtliche Ratsmitglieder standen auf und verneigten sich. Ob ich mich daran jemals gewöhnen würde?

»Es freut mich, Euch kennenzulernen.«

Sie alle setzten sich wieder auf ihre Stühle. Kazuma deutete mir, ihm zu folgen. Er zog den freien Stuhl am Ende des Tisches nach hinten. Ich setzte mich und wollte mich nach einem weiteren Stuhl erkundigen, jedoch schüttelte er kaum merklich den Kopf. Stattdessen stellte er sich rechts neben mich, nahm so den Platz an meiner Seite ein. Ich bemerkte, wie sie alle mich anstarrten. Nach und nach stellte Kazuma die Ratsmitglieder vor. Natürlich hatte ich alle Namen bereits in der Gläsernen Festung gehört, aber dennoch tat ich mich schwer damit, sie mir zu merken. Nach dieser Sitzung musste ich unbedingt mit ihm reden und ihn bitten, mir noch einmal die Namen zu wiederholen. Was wäre ich denn für eine Königin, wenn ich mir nicht einmal die Namen meiner eigenen Ratsmitglieder merken konnte? Ich konnte mir schon vorstellen, was für einen Skandal es geben würde, wenn ich einen der Teps mit dem Namen der Blaires ansprach. Nachdem er mit der Vorstellung der Ratsmitglieder fertig war, sahen mich alle abwartend an. Musste ich die Sitzung etwa eröffnen? Wieso hatte Kazuma mir vorher nicht ein bisschen mehr verraten? Doch immerhin war ich nicht umsonst hier. Es gab einen wichtigen Grund, warum alle hier versammelt waren.

»Wie geht es den Menschen in den Clans?«

Einige öffneten den Mund, aber es war der Mann zu meiner Linken, der zuerst die Stimme erhob. Er hatte eine Glatze. Das einzige Haar war das seines grauen Bartes, der zu den Enden hin spitz zulief. Offenbar gehörte er schon zu den älteren Mitgliedern. Sein Gesicht war voller Falten. Wenn ich mich richtig erinnerte, gehörte er zu den Teps. Ich glaube, sein Name war Niclas?

»Sie sind verunsichert. Die meisten Bewohner sind wieder in ihren eigenen Häusern und versuchen nun ihren Alltag wiederaufzunehmen. Vielen gelingt das irgendwie, aber sie fürchten sich noch immer.«

»Einige der Alten und Kranken müssen versorgt werden«, meldete sich eine Frauenstimme vom letzten Platz. Sie war kaum älter als ich, strahlte aber Stolz und Eleganz aus. Rotes Haar lag in kurzen Strähnen auf ihren Schultern und irgendwie hatte sie eine Art Wildheit an sich. Kazuma sagte, dass sie zu den Chengs gehörte.

»Wir haben ihnen im Ballsaal vorübergehend eine Art Krankenlager eingerichtet. Die Heiler versuchen ihnen zu helfen, aber sie kommen kaum hinterher. Xavier hielt es nicht für nötig, den Menschen medizinische Versorgung zukommen zu lassen.«

»Ich werde mir später ein Bild davon machen und dann überlegen, wie wir die Heiler am besten unterstützen können.«

Ein Schnauben unterbrach mich. Der Mann von dem es kam, war etwa vierzig. Sein Blick schien der eines Kriegers zu sein. Soweit ich mich erinnerte, war er Teil des Patch-Clans. Er durchbohrte mich praktisch mit seinem Blick. Ein Ausdruck von Zorn hatte sich auf sein Gesicht gelegt. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst. Seine braunen Haare waren kurz geschoren und seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt.

»Gibt es ein Problem?«, fragte ich den Mann, der am anderen Ende des Tisches saß.

»Ob es ein Problem gibt? Jahrzehntelang gab es keinen einzigen König und dann vergiftet uns der erste König. Wie durch ein Wunder taucht dann auch noch ein kleines Mädchen auf, das ihn auf wundersame Weise besiegt? Wem soll man denn diesen Unsinn glauben? Du bist nur eine weitere Spielfigur, die Illdrys aussaugen will – genau wie Xavier!«

Neben mir baute sich Kazuma auf, aber ich hob meine Hand, hielt ihn zurück.

»Ich kann Eure Bedenken verstehen, aber ich bin nicht hier, um Illdrys irgendwie zu schaden. Mein einziges Ziel ist, dass die Menschen hier ein unbeschwertes Leben führen können!«

»Ach bitte! Du bist ja noch nicht einmal hier geboren worden!«

»Ob ich hier geboren wurde oder nicht, spielt keine Rolle. Ich habe in Illdrys eine zweite Heimat voller Liebe und Wärme gefunden. Aber meine Geschichte tut hier nichts zur Sache. Meine Worte werden Euch alle so oder so nicht davon überzeugen können, dass ich nicht wie Xavier bin. Behaltet mich ruhig im Auge. Hinterfragt meine Motive und kritisiert mich, wenn es nötig ist. Aber trotzdem erwarte ich Respekt. Der Thron hat mich zur Königin gekrönt. Es ist nun meine Pflicht über Illdrys zu wachen. Ihr müsst mich nicht mögen. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie meine Freunde oder ich respektlos behandelt werden. Ist das klar?«

Wieder war der Raum totenstill, bis eine ältere Frau laut lachte.

»Das geschieht dir ganz Recht, Arthur!«

Ihre grauen Haare waren zu einem strengen Dutt zusammengebunden. Über ihre Stirn zog sich eine lange Narbe. Die anderen Ratsmitglieder schienen nicht so erheitert zu sein wie sie, aber auf dem einen oder anderen Gesicht konnte ich die Andeutung eines Lächelns erkennen. Auf Arthurs Gesicht hingegen hatte sich eine ungesunde, rote Farbe gelegt. Es passte ihm offenbar nicht, dass ich seine Worte nicht einfach hingenommen hatte. Aber was hatte er erwartet? Dass ich seinen Anschuldigungen einfach zustimmte und abdankte?

»Und wie hat Eure Majestät den dunklen Magier überwältigen können?«

Ich hätte ihm ruhig erklären können, was passiert war. Hätte die Geschehnisse im Thronsaal wiedergeben können. Das wäre der vernünftige Weg gewesen. Ein Weg, der einer Königin würdig war. Doch stattdessen brach die Magie unkontrolliert aus mir heraus. Das Kribbeln in meinen Fingern wurde stärker, als ein Windstoß durch den Raum fegte. Die Haare der Menschen wirbelten umher, aber meine Magie hatte ein bestimmtes Ziel. Die Luft um Arthur wirbelte stärker und hob ihn samt Stuhl in die Luft. Verkrampft hielt er sich an der Sitzfläche fest und versuchte einen sicheren Halt zu finden, während er eineinhalb Meter über der Erde schwebte. Nach ein paar Minuten wurde die Magie wieder schwächer und der Stuhl segelte leise zum Boden zurück.

»Noch Fragen?«

Auf einmal grunzte Arthur laut. Dann legte sich ein reuevoller Blick auf sein Gesicht.

»Entschuldigt bitte vielmals, Eure Majestät. Ich hätte nicht so unhöflich sein sollen. Die ganzen Ereignisse in letzter Zeit haben mich mürbe gemacht.«

Überrascht sah ich ihn an. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er sich entschuldigen würde. Die ältere Frau nickte.

»Arthur kann ein ganz schöner Sturkopf sein. Aber wenn ihn etwas beeindruckt, dann sind das Stärke und Willenskraft.«

Ich glaube, die Frau gehörte zu den Jordans.

»Nun gut. Dann sollten wir fortfahren.«

Ich lächelte, als Arthur sich wieder richtig auf seinen Stuhl setzte. Ich blickte zu Kazuma. Seine Augen funkelten vor Belustigung.

»Wie sieht es mit den Nahrungsmittelbeständen aus?«

»Bisher ganz gut. Im Moment sollten wir keine Engpässe bekommen. Trotz des Giftes erholen sich die Felder rasch.

Ich denke, dass wir vorerst keine Schwierigkeiten bekommen werden«, erklärte Arthur.

»In Ordnung. Gibt es für den Moment noch mehr, was wir besprechen müssen?«

Die alte Frau nickte.

»Es ist Tradition in Illdrys, dass jeder der Clans einen auserwählten Krieger für den Regenten entsendet. Von den Entsandten werden vier als Leibgarde der Königin auserwählt. Ihr solltet die Auswahl schnellstmöglich treffen, da die jeweiligen Auserwählten bereits hier im Schloss auf Euch warten. Außerdem solltet Ihr eine Ansprache an das Volk halten.«

Eine persönliche Leibgarde? Ob das wirklich notwendig war? Und eine Ansprache an das Volk? Was sagte man bei so etwas denn? Ich versuchte, mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen und nickte.

»Nun gut. Ich werde mir zuerst ein Bild von den Verletzten im Ballsaal machen. Die Auserwählten der jeweiligen Clans sollen sich morgen bei Sonnenaufgang im Innenhof versammeln. Dort werden sie gegeneinander antreten. Ich werde dann meine Leibgarde aus den körperlich und charakterlich geeignetsten Personen auswählen. Morgen Abend werde ich dann die Ansprache an das Volk halten. Bis dahin sollten wir auf einem guten Weg sein. Dann ist die Sitzung jetzt beendet.«

Stühle schabten über den Boden, als die Ratsmitglieder sich erhoben. Sie verneigten sich, bevor einer nach dem anderen den Raum verließ. Als die Tür ins Schloss gefallen war, sackte ich auf dem Stuhl zusammen. Ich atmete einmal tief durch.

»Ist alles okay?«

»Ich hatte das Gefühl, dass sie nur auf einen Fehler von mir gewartet haben.«

»Sie sind etwas misstrauisch, nach der ganzen Sache mit Xavier. Das ist alles. Außerdem kennen sie dich noch nicht so gut. Warte einfach ein bisschen ab. Bald sind sie deine stärksten Verbündeten. Du hast dich übrigens sehr gut geschlagen. Ich musste wirklich aufpassen, dass ich nicht lache, als du Arthur einfach so hochgehoben hast.«

Ich war wirklich froh, Kazuma an meiner Seite zu haben. Er wusste so viel mehr über Illdrys als ich. Außerdem schien er auch die Clanführer gut zu kennen.

»Eigentlich war das auch nicht so geplant. Da hat meine Magie wohl ein Eigenleben entwickelt.«

»Ich wünschte, Jayden hätte das gesehen. Doch vermutlich hätte er sich nicht zurückhalten können.«

»Tust du mir einen Gefallen?«

»Du willst, dass ich dir alle Namen noch einmal sage, richtig?«

Kazuma grinste.

»Ja, bitte.«

Er nickte und zählte sie alle noch einmal auf. Nach ein paar Versuchen gelang es mir, sie richtig zu wiederholen.

»Und wer saß wo?«

Während er um den Tisch ging und die jeweiligen Namen aussprach, deutete er auf die leeren Stühle und zeigte damit, wo sie gesessen hatten. Das half tatsächlich. Ich brauchte nur noch einen weiteren Versuch, bis alle Namen saßen. Zufrieden nickte Kazuma, nachdem ich sie ohne Fehler aufgezählt hatte.

»Willst du dir jetzt die Menschen im Ballsaal ansehen?«

Ich nickte.

»Aber zuerst will ich nach Jayden sehen. Hast du eine Ahnung, wo er stecken könnte?«

»Vermutlich schlägt er auf irgendetwas ein.«

Beinahe hätte ich die Augen verdreht. Das war echt typisch.

Wo würde man hier im Schloss denn auf irgendetwas einschlagen?

»Gibt es hier einen Trainingsraum oder so etwas?«

Er nickte.

»Ich bringe dich hin.«

Nachdem wir den Raum hinter uns gelassen hatten, folgte ich Kazuma wieder durch die Gänge. Wieso kannte er sich hier so gut aus? Für mich sah alles irgendwie gleich aus.

Ohne ihn hätte ich mich vermutlich verirrt. Irgendwann stiegen wir eine Treppe hinab. Mir fiel auf, dass überall im Schloss das gleiche Emblem zu sehen war. Es war der Schlüssel, der in den Händen schwebte. Jenes Symbol, das auch auf meiner Haut verewigt war. Nachdem wir einige Stufen hinabgestiegen waren, hielten wir vor einer unscheinbaren Tür mitten auf dem Treppenabsatz.

»Kommst du mit?«

»Ich glaube, es ist besser, wenn du erst einmal alleine mit ihm redest. Mein Gefühl sagt mir, dass er dich im Moment mehr braucht als mich.«

Ich nickte und öffnete die Tür mit einem leisen Knarren.

Aufgeregt lief der kleine Jayden um seinen Vater herum. Er war ganz euphorisch, weil sie heute gemeinsam einen Ausflug machen würden.

»Können wir?«

Sein Vater bedachte ihn mit einem strengen Blick, woraufhin Jaydens gute Laune etwas gedämpft wurde. Linton war nicht gerade begeistert über die Ungeduld seines Sohnes. Sowieso hatte er nur zugestimmt, dass er mitkam, weil seine Frau ihn geradezu gezwungen hatte. Er wollte lieber mit seinen Experimenten fortfahren, als auf Jayden aufpassen zu müssen. Im Gegensatz zu Jayden war Kazuma relativ zurückhaltend und akzeptierte seine Grenzen. Doch manchmal bekam er von Kazuma einen Blick zu spüren, bei dem ihm ganz anders wurde. Fast so, als würde er ihn genau durchschauen. Linton entdeckte die Wolken am Himmel und schüttelte den Kopf. Bei Regen brauchte er sein Experiment gar nicht erst durchzuführen. Und schon gar nicht den beschwerlichen Weg zum See zurücklegen.

»Das Wetter ändert sich. Wir bleiben hier.«

»Aber du hast es versprochen!«

»Bei Regen sollten wir nicht draußen unterwegs sein. Das Einzige, was wir davon bekommen, ist eine Erkältung.«

»Aber Dad…«

»Es reicht, Jayden!«

Niedergeschlagen machte sich Jayden auf den Weg zu seinem Bruder. Wenigstens er verstand ihn.

»Was ist los?«, wollte dieser sofort wissen, als er Jaydens trübsinnigen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Wir gehen doch nicht. Vater sagt, dass wir nicht bei Regen dorthin gehen sollen.«

»Dann machen wir was Schönes! Wollen wir eine Schwinge bauen?«

»Keine Lust.«

Besorgt sah Kazuma ihn an. Er wirkte so traurig. Seine Hände verkrampften sich, als er an seinen Vater dachte. Wie konnte es sein, dass er Jayden immer wieder enttäuschte? Er hatte schon seit geraumer Zeit das Gefühl, dass es ihrem Vater egal war, was sie taten. Er interessierte sich nur für sich selbst. Auch ihre Mutter sah er nur noch selten an. Kazuma konnte die Situation kaum ertragen. Schon mehr als einmal hatte er darüber nachgedacht, dass es besser wäre, wenn seine Mutter, Jayden und er alleine wären. Irgendetwas behagte ihm an seinem Vater nicht. Aber er konnte es nicht wirklich in Worte fassen. Doch als ihr Vater tatsächlich in dieser einen Nacht fortging und nicht einmal Sachen von ihm fehlten, bemerkte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Spätestens als er Jaydens verweintes Gesicht sah und wie angestrengt seine Mutter versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Kazuma erkannte, dass sein Wunsch auch Schattenseiten hatte. Er hatte seinen Bruder fest umarmt, aber dennoch weinte er hemmungslos. Als er auch noch sagte, dass es seine Schuld war, brach es Kazuma das Herz. Sein liebevoller Bruder war gebrochen und das war die Schuld ihres Vaters. Trauer und seine eigenen Schuldgefühle wandelten sich in etwas anderes. Wut. Heiße, brennende Wut.

Woher nahm ihr Vater sich das Recht, mit ihnen zu spielen und sie einfach so zurückzulassen? Sollte er ihm jemals wieder begegnen, könnte er für nichts garantieren.

Linton hatte nicht nachgedacht, als er das Portal gesehen hatte. Ihm kam es wie eine glückliche Fügung vor. Es war sein Schicksal. Anders konnte es nicht sein. Ohne einen weiteren Gedanken an seine Familie zu verschwenden, durchschritt er das Portal. Auf der anderen Seite entdeckte er eine Welt voller Wunder. Autos, Internet und Flugzeuge. All das gab es in Illdrys nicht. Dies war die Welt, auf die er immer gewartet hatte. Er wusste, dass ihm hier eine glorreiche Zukunft bevorstand. Denn die Pflanze, die er immer bei sich trug, würde in dieser Welt gedeihen.

Als Linton die junge Alenia wie ein Häufchen Elend vor sich sah und hörte, wie sie von dem Königreich jenseits der Portale erzählte, konnte er nicht fassen, dass sie tatsächlich in Illdrys gewesen war. Natürlich glaubten ihre Eltern ihr kein Wort. Das war seine Chance die Wirkung der Pflanze weiter zu erforschen. Wegen der Nebenwirkungen war die Studie, an der er gearbeitet hatte, eingestellt worden. Aber er wusste, welches Potenzial in Nexusgloom steckte. Also zögerte er nicht und redete mit ihren Eltern, damit diese einer Verabreichung zustimmten. So würde er hautnah erleben können, wie sein einzigartiges Medikament wirkte.

»Jayden wird mich niemals im Stich lassen!«

Für einen Moment horchte er auf. Jayden? Konnte es sein, dass sie in Illdrys seinem Sohn begegnet war? Selbst wenn, das war nun nicht mehr von Bedeutung. Außerdem hatte er hier den Sohn seiner Frau adoptiert. Und er war um einiges zuverlässiger als seine Kinder in Illdrys. Er wusste, dass Brian das Potenzial dazu hatte, in seine Fußstapfen zu treten. Und je älter er wurde, desto mehr begriff er, dass seine Forschungen innerhalb der Familie bleiben sollten. Brian war ein würdiger Nachfolger. Sei es drum. Bald würde sich dieses Mädchen sowieso an nichts mehr erinnern. Dann wären auch ihre Erinnerungen an seinen Sohn fort. Das war das Beste für beide. Immerhin würden sie sich eh nicht mehr wiedersehen. Alenia würde nie mehr nach Illdrys zurückkehren.

Ungläubig blickte ich in den Raum hinein. Die Tür hatte von außen unscheinbar und klein gewirkt. Doch nun erstreckte sich vor mir eine riesige Halle. Der Innenraum wurde von Lampen an den Wänden beleuchtet, die denen in der Gläsernen Festung ähnelten. Rundherum gab es unzählige Waffen.

Schwerter, Messer, Säbel, Pfeile und Bögen. Sogar einige Teile, die wie Wurfsterne aussahen. Ich fand Jayden im hinteren Teil des Raumes, wie er gerade auf eine Strohpuppe mit einem Dolch einstach. Vorsichtig näherte ich mich und blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen. Ich hatte ihn schon häufiger verzweifelt gesehen. Doch die Art und Weise, wie er die Strohfigur malträtierte, machte mir dennoch Sorgen. Wir waren zwar keine Kinder mehr, aber vielleicht konnte ich ihn ja trotzdem herausfordern und ihn so ein wenig ablenken. An der Wand entdeckte ich zwei Holzschwerter. Leise nahm ich diese an mich. Er war so in seiner Wut gefangen, dass er mich überhaupt nicht bemerkte. Eines der Holzschwerter nahm ich selbst in die Hand, während ich das andere Jayden zuwarf. Mit einem »Klong« landete es auf dem Boden. Innehaltend drehte er sich um und betrachtete das Holzschwert skeptisch. Erst dann wanderte sein Blick zu mir. Er zog eine Augenbraue hoch.

»Was soll das denn werden?«

»Ich fordere dich heraus!«

»Hast du nicht irgendwelche Königinnen-Sachen zu erledigen?«

Seine Stimme klang abweisend. Ich wusste ja, dass er nicht gerne über seine Probleme sprach. Aber so schnell würde er mich nicht loswerden.

»Das tue ich doch gerade! Immerhin sollten Königinnen doch stark sein, oder? Also nimm das Schwert! Oder hast du Angst, von einem Mädchen besiegt zu werden?«

»Das wird nicht funktionieren.«

Er schüttelte den Kopf, drehte sich erneut um. Was sollte ich nur tun? Wie konnte ich zu ihm durchdringen? Der Verrat seines Vaters musste ihn unglaublich verletzt haben. Ich konnte doch nicht einfach nichts tun! Als mein Blick auf einen Eimer mit Wasser fiel, der an der Wand stand, kam ich auf eine Idee. Ich versuchte mich auf das Kribbeln der Magie in mir zu konzentrieren. Es war immer da, aber meistens so unterschwellig, dass ich es gar nicht richtig wahrnahm.

Das Kribbeln wurde stärker. Die Gedanken in meinem Kopf formten sich. Ich war auf den Eimer mit Wasser fokussiert.

Das Wasser daraus erhob sich in die Lüfte und folgte meinem Willen, bis es direkt über Jaydens Kopf schwebte. Es war tatsächlich ein bisschen merkwürdig. In der Sitzung war sie unkontrolliert aus mir herausgebrochen. Aber nun fühlte es sich ganz natürlich an. Leicht. Als wäre sie einfach nur eine Art Verlängerung meiner Gedanken. Sie war da und wartete auf mich. Vielleicht war sie tatsächlich an meine Gefühle gekoppelt. Obwohl ich so lange Zeit gar nichts von ihr gewusst hatte, kam sie mir nicht fremd oder eigenartig vor. Sie war einfach ein Teil meiner Selbst. Jayden drehte sich erneut zu mir um.

»Du bist ja immer noch...«

Das letzte Wort ging in dem Schwall Wasser unter, was auf seinen Kopf platschte. Einige Wassertropfen perlten von seinen durchnässten, schwarzen Haaren auf sein Gesicht.

»Du hast da etwas«, merkte ich mit einem Grinsen an.

Fassungslos starrte er mich an. Er blinzelte ein paar Mal, als könnte er nicht begreifen, was gerade passiert war.

»Das hast du nicht wirklich getan!«

»Wonach sieht es denn aus?«

Er machte einen Schritt auf mich zu. Instinktiv reagierte ich.

Ohne das Holzschwert loszulassen, drehte ich mich um und lief los. Ich versuchte das andere Ende der Halle zu erreichen. Als ich keine Schritte hinter mir hörte, dachte ich bereits, dass er mich einfach entkommen lassen würde. Plötzlich schlang sich ein Arm um meine Taille und zog mich nach hinten. Überrascht schrie ich auf. Wie schaffte er es nur immer, sich so lautlos zu bewegen? Ich hatte nicht mal Erschütterungen gespürt. Im nächsten Moment verloren wir das Gleichgewicht und fielen der Länge nach auf den Boden.

Bevor ich mich wieder aufrappeln konnte, hatte Jayden meine beiden Handgelenke bereits über meinen Kopf fixiert und ragte über mir auf. Das Holzschwert hatte ich längst losgelassen.

»Entschuldigst du dich jetzt brav?«

Er starrte auf mich herab, aber ich meinte einen Lachmuskel zucken zu sehen.

»Hast du etwa Angst vor ein bisschen Wasser?«

»Du hast noch genau eine Chance, um dich zu entschuldigen. Ich würde mir das an deiner Stelle sehr gut überlegen.«

»Niemals!«

Andächtig nickte er. Im nächsten Moment jagte seine linke Hand über meinen Körper und kitzelte alle Stellen, die er erreichen konnte. Sofort begann ich zu lachen und versuchte seinem Griff zu entkommen, aber er war wirklich verdammt stark.

»Jayden, hör auf!«

»Entschuldige dich!«

Ich versuchte mich zu wehren. Aber nachdem er wirklich keine Anstalten machte, damit aufzuhören, gab ich doch irgendwann nach. Zwischen zwei Lachanfällen presste ich die Worte heraus.

»Na gut, es tut mir leid.«

Versöhnlich nickte er und ließ meine Handgelenke wieder los.

»Es tut mir Leid, dass da nicht noch mehr Wasser drin war.«

Verblüfft sah er mich an, dann lachte er. Ich war froh, dass der Trübsinn aus seinem Blick verschwunden war.

»Das hätte ich mir denken können.«

Zumindest hatte ich ihn zum Lachen bringen können. Er ließ sich neben mich auf den kalten Holzboden fallen und starrte die Decke an. Ich hatte das starke Gefühl eines Déjà-Vus.

Das war nicht das erste Mal, dass wir in so einer Situation waren.

»Danke«, meinte er irgendwann.

»Willst du darüber reden?«

»Eigentlich nicht.«

So leicht ließ ich aber nicht locker.

»Wenn du nicht mit mir redest, muss ich dich wohl kitzeln.

Oder ich lasse dich in der Luft schweben.«

»Das sind schwere Geschütze, die du da auffährst.«

Seine Hand griff nach meiner. Einige Augenblicke war es still, bis er sich dann doch dazu durchrang, mit mir zu reden.

»Mein Leben lang habe ich mich gefragt, warum alle Menschen mich verlassen. Erst mein Vater, dann du und schlussendlich sogar Mom.«

Abrupt setzte ich mich auf.
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